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A
ls der Astronaut William An-
ders vor mehr als einem hal-
ben Jahrhundert, am Heilig-
abend 1968, mit Apollo 8 den
Mond umrundete, sah und fo-

tografierte er erstmals den Aufgang der
Erde über unserem kosmischen Beglei-
ter. Das Bild „Earthrise“, der Anblick un-
seres Heimatplaneten aus dem Weltall,
wurde zum Symbol für die Fragilität und
die Isolation der Erde im Kosmos. Dieser
Blick markiert zugleich den Beginn eines
neuen Umweltbewusstseins. Vielleicht
beeindruckt uns das Bild dieser kleinen
blauen Murmel vor dem unendlichen
Schwarz des Universums bis heute auch
deshalb so sehr, weil uns dabei klar wird,
dass wir Erdlinge nur diesen einen Plane-
ten haben. SelbstwennMenschen irgend-
wann einmal zum Planeten Mars fliegen
sollten, zum Leben haben wir nur diesen
einen unseren, den wir schützen und er-
halten müssen.

Die Entdeckung der Erde
Später kommentierte Anders: „Wir flo-
gen hin, um den Mond zu entdecken.
Aberwaswirwirklich entdeckt haben, ist
die Erde“. Der Blick vom Mond zurück
hat indes nicht nur die Sicht derMensch-
heit auf unseren Heimatplaneten verän-
dert. Er führt uns den einmaligen kosmi-
schen Glücksfall vor Augen: dass allein
die Erde genau in der richtigen Entfer-
nung zwischen den terrestrischen Kör-
pern innen und den gasförmigen Plane-
ten weiter draußen in unserem Sonnen-
system diesen Stern umrundet.
Diese Perspektive auf die Erde hält zu-

demeinParadoxonbereit:Wir gebenMil-
liarden dafür aus, zum Mars zu fliegen,
um dort Spuren von fossilem Wasser zu
finden, während wir auf der – eigentlich
falsch benannten – Erde (deren Oberflä-
che zu 70 Prozent vomWasser derWelt-
meere bedeckt ist) nicht nur die Ozeane
mit ihren Tiefen noch gar nicht hinrei-
chend erkundet haben. Tatsächlich leben
wir auf einem noch weitgehend unbe-
kannten Planeten, den wir in biologi-
scher Hinsicht noch keineswegs hinrei-
chend kennen. Der Großteil irdischer
Tier- und Pflanzenarten ist bisher noch
unentdeckt undunbekannt,wissenschaft-
lich weder benannt noch beschrieben.
Das gilt zwar kaum noch für die auffälli-
gen Wirbeltiere wie Vögel oder Säuge-
tiere, umso mehr aber für das Heer eher
unscheinbarer Wirbelloser – etwa Glie-
dertiere wie vor allem Insekten, aber
auch Spinnen, Krebse oder Schnecken.
In erster Näherung sei beinahe jedesTier
ein Insekt, sodasBonmot derBiosystema-
tik angesichts der tatsächlichen Arten-
fülle just jener Arthropoden. Aktuelle
Schätzungen gehen von acht Millionen
Spezies aus; gerade einmal einViertel die-
ser ungeheuren Vielfalt an Tier- und
Pflanzenartenwurde bislang erfasst.Wo-

bei Bakterien und andere Mikroben hier
gar nicht berücksichtigt sind.DieseBiodi-
versität ist nicht nur der größteReichtum
derErde - und zwar nur auf diesemPlane-
ten; sie ist auch im globalen Maßstab be-
droht.

Von der Eintagsfliege zum Raubtier
Wir Menschen sind gleichsam die Ein-
tagsfliege der Evolution, ein vergleichs-
weise junger Neuzugang in der Erdge-
schichte. Seit wenigstens 550 Millionen
Jahren gibt es die fossile Überlieferung
des Lebens, vor 15 Millionen Jahren ent-
standen die ersten Ahnen jener Men-
schenaffen, die vor fünf Millionen Jahren
aufrecht Gehen lernten und deren Evolu-
tion schließlich vor zwei Millionen Jah-
ren zu unsererGattungHomo führte.Wir
selbst, Homo sapiens, sind vor 300000
Jahren in Afrika entstanden. Vor etwa
70000 Jahrenhabenwir unserenHeimat-
kontinent verlassen, in kürzester Zeit ei-
nenGroßteil der Erde besiedelt – und uns
inzwischen zumgrößtenRaubtier undge-
fährlichsten Plünderer des Planeten ent-
wickelt. Wo immer wir hinkamen, haben
wir die Fauna und Flora massiv verän-
dert, haben dabei vor allem in Australien
und auf dem amerikanischenDoppelkon-
tinent sogar die größten jemals inderErd-
neuzeit lebenden Säugetiere und Vögel –
darunter Mammut, Mastodon und Moa –
in einer Art „Blitzkrieg“ ausgelöscht.
Seit Langem schon greift der Mensch

in die natürlichen Prozesse der Erde ein.
Er hat sich zumBeherrscher derWelt auf-
geschwungen und ist inzwischen zum
entscheidenden Evolutionsfaktor gewor-
den, zum stärksten Treiber geologischer
und biologischer, insbesondere ökologi-

scher Prozesse. Wir dominieren zwei
Drittel der Landoberfläche der Erde.Wir
nutzen sie für unsere Städte und Siedlun-
gen, Industrieanlagen und Verkehrs-
wege, vor allem aber für landwirtschaftli-
che Nutzflächen, um Nahrungsmittel
oder Energiepflanzen anzubauen. Und
für unsereNutztiere.Wir überfordernda-
bei unsere Umwelt, an Land wie zu Was-
ser. Und weil wir überall auf der Erde
ihreLebensräumezerstören, ist dasÜber-
leben vieler Tier- und Pflanzenarten ge-
fährdet, denen wir schlicht keinen Raum
mehr lassen. Die Plünderung der Roh-
stoffe und Übernutzung der biologischen
Reserven vernichtet direkt oder indirekt
zahllose Lebewesen.
DasAusmaß, in demdies geschieht, be-

rechtigt dazu, von einemganz neuenErd-
zeitalter zu sprechen – dem Anthropo-
zän.DieseMenschenzeitwürdeganz offi-
ziell das Holozän beenden – die Nacheis-
zeit, die vor etwa 10000 Jahren begann.
Dauerhafte Signaturen des Menschen, so
argumentieren jene Geowissenschaftler,
die diesen Vorschlag machen, markieren
längst diesen Übergang. Ähnlich wie das
extraterrestrische Iridium, das sich an-
sonsten nur in Meteoriten findet, jenen
katastrophalen Einschlag markiert, der
vor 66 Millionen Jahren mit dem Ende
der Kreidezeit auch das Ende der Dino-
saurier besiegelte und zugleich zum letz-
ten der bekanntenMassenaussterben von
Arten während der Erdgeschichte führte,
markiert etwa der sprunghafte Anstieg
von radioaktivem Material wie Pluto-
niumausoberirdischenAtombombenver-
suchen oder der ansteigende Kohlendi-
oxidgehalt in der Atmosphäre ein dauer-
haftes geochemisches Signal. Erdge-
schichtlichmag das Anthropozän bislang
nur ein Wimpernschlag sein. Aber der
Mensch hinterlässt spätestens seit Mitte
des 20. Jahrhunderts zunehmend eine
Vielzahl auch geologisch markanter Sig-
naturen, darunterUnmengen an Baustof-
fen wie Beton, Zement und Ziegel, aber
auch Aluminium, Plastik und Geräte.
diese „Technosphäre“ lastet schon jetzt
mit im Schnitt 50 Kilogramm auf jedem
Quadratmeter des Planeten.
Als eineweiteremarkante Signatur ver-

ursacht der Mensch nun eines der größ-
ten Artensterben. Zwar gab es Massen-
sterben bisher bereits fünfmal in der Erd-
geschichte.Diesmal aber sindwir derAs-
teroid. Allein der Mensch ist es, der das
sechste massenhafte Artensterben verur-
sacht – mit ähnlich katastrophalen Aus-
maßenundAuswirkungen.Bei denvoran-
gegangenen Massenaussterbe-Ereignis-
sen wurde in erdgeschichtlich kürzester
Zeit jeweils ein Großteil der Tier- und
Pflanzenwelt vernichtet, und die Evolu-
tion änderte gleichsam ihre Richtung.

Das Artensterben – eine globale Krise
Auch diesmal sind Schwund und Sterben
von globalemAusmaß, jedoch passiert es
auf einem dicht von Menschen besiedel-
ten Planeten, mit vielfältigen ökologi-
schen Abhängigkeiten in funktionieren-
den Lebensräumen und von darin einge-
passten lebenswichtigen Artengemein-
schaften.Gegenwärtig verlierenwir über-

all auf der Erde auf dramatische Weise
Biodiversität – jene biologische Vielfalt
auf verschiedenen Ebenen, von der gene-
tischen Zusammensetzung einzelner Po-
pulationen über die Vielfalt der Organis-
menarten bis hin zu den Lebensgemein-
schaften ganzer Ökosysteme. Bald wer-
den in der Natur die großen charismati-
schen Tierarten wie etwa Tiger und
Löwe, Leopard und Jaguar, Elefanten und
Nashörner ausgestorben sein. Längst
sind in Afrika und Asien etwa die Be-
stände der Großkatzen ebenso wie der
imposanten Großsäuger zusammenge-
brochen. Oft gibt es von ihnen nur noch
Restbestände, in denen die letzten ihrer
Art ums Überleben kämpfen. Doch
längst geht es nichtmehr nur umdie soge-
nannten „Flaggschiffarten“ des Natur-
schutzes, sondern um das Verschwinden
einer Vielzahl von Spezies. Aber selbst,
wenn noch nicht die letzten Exemplare
wirklich verschwunden sind, ist der
Schwunddramatisch, einschneidendund
unwiederbringlich, unter anderem, weil
die genetischeVielfalt dadurchmassiv zu-
rückgeht.
Es geschieht unmittelbar von der eige-

nen Haustür, im eigenen Garten und in
unserer Kulturlandschaft, womassenhaft
Vögel und Insekten verloren gehen. In
Deutschland sinddavonnachweis-
lich drei Viertel aller Fluginsek-
ten betroffen. Diese aber sind
Nahrung etwa der Vögel. In Eu-
ropa verschwanden deshalb in
den letzten vier Jahrzehnten al-
lein 300 Millionen Acker- und
Wiesenvögel, in Nordamerika dürf-
ten es sogar drei Milliarden Vögel
vor allem auf landwirtschaftlich
genutzten Flächen und in den
Siedlungen sein. Ebenso betroffen vom
allgemeinen Artenschwund sind
Forste, die längst keine natürlichen
Wälder mehr sind, aber auch Flüsse, die
wir begradigen, eindeichen und durch
Wehre und Staustufen verbauen. So ha-
ben wir Lachs, Stör und Stint verloren
und mit ihnen zahllose andere Fische.
Odernehmenwir dieBöden, diewir über-
düngenundderenOrganismenwir vergif-
ten. Durch all dies ist das Artensterben
allgegenwärtig geworden. Es reicht von
den tropischen Regenwäldern undKoral-
lenriffen über die weiten Savannenland-
schaften bis zu den Meeren, wo die Ver-
luste derNaturräumeundderLebewesen
inzwischen ebenfalls erschreckend sind.

Verschwundene Wälder, leere Wälder
An vorderster Front im Terrestrischen
steht der Verlust an Wäldern weltweit.
Rund um den Globus haben wir im ver-
gangenen halben Jahrhundert etwa die
Hälfte der Waldökosysteme verloren,
von denen es bald keine großen zusam-
menhängenden mehr geben wird. Land-
nutzungsänderung heißt es euphemis-
tisch,wenn etwa inBrasilien oder Indone-
sien Wald im ganz großen Stil landwirt-
schaftlicherNutzflächeweicht. Selbst da,
wonochReste ursprünglicherWälder er-
halten sind oder von Menschhand ge-
schaffene sekundäre Wälder wieder auf-
wachsen, sind vor allem durch Jagd und

Wilderei die Bestände größerer Wild-
tiere und Vögel verschwunden. „Empty
forest“ heißt dieses erschreckendePhäno-
men, das sich wie eine grassierende Seu-
che um den Erdball erstreckt. Entwal-
dung, oder „Deforestation“, und in der
Konsequenz „Defaunation“, die Entlee-
rung der Tierwelt, sind die beiden hässli-
chen Seiten einerMedaille – des globalen
Verlusts an Arten, der Lebensräume bio-
logisch zuWüsten werden lässt.
Eine Vielzahl einschlägiger Studien

zeigt, dass auf allen sechs Kontinenten
und in sämtlichen Lebensräumen die Be-
stände undVorkommen von immermehr
Arten in dramatischer Weise und immer
schneller schrumpfen. Ganze Regionen
verarmen, abgesehen von Allerweltsar-
ten und einigen wenigen Profiteur-Spe-
zies. Bestätigt wurde dies zuletzt auch
durch Analysen des Weltbiodiversitäts-
rats IPBES (ein unabhängiges internatio-
nales Beratungsgremium aus Experten,
ähnlich dem Weltklimarat IPCC). Dem-
nach werden bis Mitte des 21. Jahrhun-
derts bis zu eineMillion größerer undbe-
kannterer Tier- und Pflanzenarten ver-
schwinden. Die Biodiversitätskrise droht

zu einer globalen Krise des Lebens zu
werden, zu einem Arten-Drama von pla-
netarerDimension.DieAuswirkungen ei-
nes allgegenwärtigenVerlustes anbiologi-
scherVielfalt aber dürfenwir nicht unter-
schätzen. Sie sind von enormer ökologi-
scher Brisanz und erheblicher gesell-
schaftlicher Sprengkraft.

Die wahre Krise des 21. Jahrhunderts
Gegenwärtig ist der menschengemachte
Klimawandel in aller Munde. Doch das
darf nicht vom Artensterben – oder bes-
ser: vonderNotwendigkeit, dieArtenviel-
falt zu erhalten – ablenken. Denn auch
ohneKlimawandel ist der vomMenschen
verursachte massenhafte Exitus von Tie-
ren und Pflanzen für sich eines der drän-
gendsten Probleme der Menschheit. Es
gefährdet den Menschen selbst massiv.
Es ist die wahre Krise des 21. Jahrhun-
derts! Der anthropogene Klimawandel
verstärkt das Artensterben noch zusätz-
lich, wobei immer deutlicher wird, wie
engdie Biosphäremit derGeosphäre ver-
knüpft ist. Ohne den einzigartigen biolo-
gischen Schatz der Artenvielfalt funktio-
nieren die Ökosysteme der Erde nicht,
auf die wir alle angewiesen sind. Auf ih-
nen basiert unsere Ernährung, angefan-
gen von sauberemWasser und gesunden
Böden bis hin zu den unentgeltlichen Be-
stäuber-Dienstleistungen der Insekten,
die so für Kaffee und Kakao, Äpfel, Bir-
nen, Tomaten, Gurken und viele andere
Nahrungsmittel sorgen.

Dass die Biomasse an Insekten dra-
matisch eingebrochen ist, und
zwar in Naturschutzgebieten
ebensowie auf landwirtschaftlich
genutzten Flächen, und bei uns wie
etwa in Puerto Rico, weist – entge-

gen anderer, leider irriger Annahmen –
darauf hin, dass tatsächlich die industria-
lisierte Landwirtschaft einschließlich der
dabei weltweit eingesetzten hochwirksa-
men und leicht verteilbaren Gifte, dass
insgesamt unsere Art und Weise der
Landnutzung der ursächliche Grund und
Auslöser des allgemeinen Artenschwun-
des ist.Wennwir weiterhinObst undGe-
müse essenwollen, Fisch und Fleisch, die
wir möglichst regional produzieren soll-
ten, dann brauchen wir dazu überall auf
der Erde intakte Lebensräume, die aber
nur von einer intakten Artengemein-
schaft garantiert werden. Ohne eine viel-
fältigeNatur könnenwir uns nicht ernäh-
ren und nicht überleben. Die vom Men-
schen genutzten Flächenwerdenohne In-
sekten oder ohne die Tätigkeiten derMa-
kro- und Mikroorganismen im Boden
keine ausreichenden Erträge bringen.
Den wenigsten Menschen ist bewusst,

in welchem Ausmaß wir von der Natur
und einer vielfältig vernetztenVielfalt ih-
rerOrganismen abhängig sind – vomBrot
bis zur Banane, vom Kaffee am Morgen
über den Salat am Mittag bis zum Wein
oder Bier am Abend. Deshalb ist der Er-
halt der Arten, von funktionierenden na-
türlichen Ökosystemen für die Ernäh-
rung der Menschheit ein zentrales Zu-
kunftsthema – und eben nicht nur die
Frage vonEnergie undMobilität. ImZwei-
fel aber verstellt die derzeitige einseitige

Debatte um das Klima noch den Blick auf
diebiologischenRealitätendesArtenster-
bens.
Vor allem aber ignoriert sie eine wei-

tere unbequemeWahrheit.
Wie hat es der Mensch als vergleichs-

weise junge Art überhaupt geschafft, so
enorm – und damit so potenziell selbst-
mörderisch – erfolgreich zu werden? Tief
in unserer Natur verankert sind wir eine
Pionier-Artmit einer ausgeprägtenExplo-
rations- und Eroberungs-Mentalität. Es
steckt uns nicht nur metaphorisch, son-
dern im Wortsinn in unserer DNA, un-
sere Umwelt auszubeuten, an einem Ort
zu plündern, was wir vorfinden, und an-
schließend weiterzuziehen. Lange waren
wir damit sehr erfolgreich.Weil wir dank
unserer ersten Natur und biologischen
Wurzeln so sind, wie wir sind, weil wir
von unserer Evolution her kaum anders
können, verursachenwirmittlerweile glo-
bale Problemeund gefährdendie Zukunft
der Menschheit und der Tier- und Pflan-
zenarten weltweit. Aber das verdrängen
wir. Auch deshalb sind Dramatik und Di-
mension des Artensterbens den meisten
Menschennicht bewusst. Inzwischenver-
prassen wir das evolutive Erbe dieser
Erde. Wir tun dies aus Kurzsichtigkeit
und Unkenntnis – und eben, weil der
Mensch es in seiner Evolution nicht an-
ders gelernt hat, denNutzenvonNachhal-
tigkeit nicht wirklich versteht und lebt.

Überbevölkerung, das verdrängte Thema
EinThema,vordemwirnachwievorweit-
gehend die Augen verschließen, ist die
Überbevölkerung: weil es historisch
gleich mehrfach vorbelastet ist, wahl-
weise als neokolonialistisch oder faschis-
tischverbrämtwird,weilesreligiösaufge-
ladenist.Sicheraberauch,weil alle frühe-
renKassandra-Rufe,etwavoneiner„Popu-
lation Bomb“, sich bislang unter anderem
dank der „grünen Revolution“ nicht be-
wahrheitethaben.Indessindaberjenever-
meintlichen Entwarnungen, das globale
Bevölkerungswachstum gehe ja zurück,
höchst irreführend. Denn bevor die
Wachstumskurve zum Ende des Jahrhun-
derts hin vielleicht allmählich abflacht,
werden es in den unmittelbar vor uns lie-
genden Jahrzehnten sicher sehr vielmehr
Menschenwerden.Diese Jahrzehnte aber
werden die entscheidenden sein.
Mittlerweile lebenbeinahe achtMilliar-

den Menschen auf der Erde. Nach den
jüngsten Prognosen der Vereinten Natio-
nen, die über die fundiertesten Zahlen
verfügen, kommen bisMitte des Jahrhun-
derts weitere zwei Milliarden und bis
Endedes Jahrhunderts knappdreiMilliar-
den Menschen hinzu. Bereits jetzt ver-
brauchen wir aber alle im Übermaß Res-
sourcen und Raum, was wiederum die
biologische Vielfalt und das Überleben
vieler Tierarten auf der Erde bedroht.
Schon jetzt zerstören wir für unsere Er-
nährung die wichtigsten Schatzkammern
der Artenvielfalt. Wir brandschatzen die
Wälder, saugen die Böden aus und plün-
dern die Meere. Dabei begreifen wir
kaum, was das für unseren Planeten be-
deutet. Und es werden nicht einfach nur
immer mehr Menschen, die mehr Land-

wirtschaft betreiben und mehr Flächen
dafür verbrauchen. Viele von ihnen wol-
len auch eine Lebensweise, wie wir sie in
den westlichen Industrienationen vorle-
ben. Damit werden wir die natürlichen
Lebensräume noch weiter überstrapazie-
ren, selbst wenn wir modernste Agrar-
technologien und molekulargenetische
Innovationen einsetzen, wie etwa die
„Genschere“ Crispr. ZurHybris desMen-
schen gehörte immer schon, dass er
hofft, für alles eine technologische Lö-
sung zu finden. Doch Naturgesetzmäßig-
keiten lassen sich damit nicht aushebeln.
Umweitere dreiMilliardenMenschen zu
ernähren, werden wir noch mehr Natur
opfern.Mit unserer Art der Landnutzung
und Landwirtschaft werden wir bei noch
mehrMenschen, die alle satt werden und
sichbesser ernährenwollen, in dieZwick-
mühle geraten, noch mehr Nahrung auf
noch mehr Fläche zu erwirtschaften. Da-
her werden Überbevölkerung und Res-
sourcenknappheit die Biodiversitätskrise
noch verschärfen. Wenn unsere lange
steil nach oben weisende Bevölkerungs-
kurve irgendwann endlich kippt, wenn
unsere Form der Bewirtschaftung von
Landschaften zur Ernährung des Men-
schen an ihre letztenGrenzen stößt, wird
die Menschheit längst ein Artensterben
globalen Ausmaßes verursacht haben.
Dazu kommt, dass die Menschheit

wohl kaum friedlich schrumpfen wird.
Eher ist zu befürchten, dass dies mit Ver-
teilungskämpfen und Migrationsbewe-
gungen, mit Hunger und Chaos, Kriegen
und Krankheiten einhergehen wird. Ei-

gentlich sollten wir alles tun, um das un-
seren Kindern und Enkeln zu ersparen.
Wennwir jedochweiterhin sämtliche Le-
bensräume übernutzen, hierzulande die
Kulturlandschaft vergiften, in den Tro-
pen Wälder vernichten und weltweit die
Ozeane plündern, dann wird selbst eine
fortschreitende menschengemachte Kli-
maveränderungnichtmehrviel zurökolo-
gischenApokalypse beitragen.DieArten-
krise wird dies längst erledigt haben.

Kumulative kulturelle Evolution
Wir können uns beides nicht leisten. Ob-
gleich uns die Biodiversitätskrise unser
Überleben kostet, hat der Schutz der Na-
tur indes politisch längst noch nicht den
gleichen Stellenwert wie etwa der soge-
nannte Klimaschutz, der derzeit buch-
stäblich die ganze Welt bewegt. Die „De-
faunation“ desAnthropozäns – dieEntlee-
rung der Tierwelt in der Menschenzeit –
und was sie bedeutet, muss erst noch in
den Köpfen der Menschen ankommen.
Auch im Angesicht der Klimakrise darf
der Schutz der Lebensräume und der Na-
tur nicht aus dem Blick geraten. Und es
wäre fatal, in alter Fortschrittsgläubigkeit
und im Vertrauen nach der Devise „Es ist
noch immer gut gegangen“ allein auf eine
technologische Lösung zu hoffen. Dann
wird auch uns die Biologie einholen.
Was also können wir tun? Wir müssen

uns zu einem nachhaltigen System zur
Nutzung der Natur und zu einer ökolo-
gisch gerechteren Wirtschaftsweise
durchringen. Dazu brauchen wir neue
globaleRegeln zumSchutz einer vielfälti-

gen und lebendigen Natur. Das aber wird
nur gelingen,wenn derHomo sapiens sei-
nem Namen endlich Ehre macht, und
seine Fähigkeit und intellektuelle Stärke
zur Bewältigung komplexer Probleme
ausspielt, um diesmal in weltweit koope-
rativer Weise Lösungen zu finden. Zwar
steht uns dabei unsere ureigene „ersteNa-
tur“, unsere evolutive Veranlagung im
Weg. Auch allein unsere „zweite Natur“,
unsere anerzogenenunderlerntenVerhal-
tensweisen im sozialen Miteinander,
wird uns nicht allumfassend helfen. Was
wir brauchen, ist gleichsam eine Art
neue, schnellere Evolution, die uns an die
Gegebenheiten anpasst.
„Kumulative kulturelle Evolution“,

eine Art dritte, eine Vernunft-Natur des
Menschen, heißt deshalb die Lösung der
menschengemachten Probleme. Es wäre
ein Schritt in unserer Entwicklung, der
wirklich Veränderung, wirklich das Er-
klimmen einer höheren Stufe bedeuten
würde. Für eine solche allein uns Men-
schen mögliche Art der Problembewälti-
gung gibt es in der Vergangenheit bereits
ein eindrückliches Beispiel: Als sich einst
beimÜbergang vom Jäger- und Sammler-
dasein zu sesshafter Lebensweise mit
Ackerbau und Viehzucht eine Vielzahl
von neuen Herausforderungen stellte,
schaffte es die Menschheit, dafür neue
verbindlicheVerhaltensnormen zu entwi-
ckeln. Sie manifestieren sich etwa in den
Weltreligionen mit ihren Geboten. Tat-
sächlich sehen einige Anthropologen
etwa im Alten Testament so einen neuen
Verhaltenscodex des Miteinanders. Die

Auswirkungen des Menschen und seiner
Aktivitäten auf ein fürdie Erdsystemeein-
schließlich der Biodiversität erträgliches
Maß zu begrenzen, ist wieder so ein glo-
bales Menschheitsprojekt. Es erfordert
die gemeinsameAufmerksamkeit der gan-
zenWelt, aller Länder und dabei des Ein-
zelnen wie der gemeinsamen Politik.
Tatsächlich können wir alle etwas ge-

gen das Artensterben tun: durch bewuss-
terenUmgangmit derNatur undnachhal-
tigere Lebensweise.Wir wissen, dass wir
vor allem inden reichenLänderndesNor-
dens viel zu verschwenderisch mit Res-
sourcen umgehen. Aber auch die aufstre-
bendenSchwellen- undEntwicklungslän-
der werden gefordert sein. Es geht dabei
vor allem darum,wie wir unsereWiesen,
Wälder, unsere Flüsse und Weltmeere
nutzen. Und für den Einzelnen geht es
konkret darum, wie wir etwa unsere Gär-
ten und Städte gestalten, wie viele Res-
sourcen wir verbrauchen. Derzeit ist das
alles andere als nachhaltig. Was wir des-
halb brauchen, ist ein grundlegend ande-
res Verständnis von – und Verhältnis zur
– Natur, von der wir viel mehr unter
Schutz stellen müssen.

Vom Ende der Evolution
Dafür bleibt uns nichtmehr viel Zeit.Wir
müssen das uns ureigene Pionierverhal-
ten und die Eroberer- und Untertan-Ma-
cher-Mentalität des Menschen mit der
Kraft unseres Verstandes in den nächsten
zehn, zwanzig oder höchstensdreißig Jah-
ren überwinden und ein neues Verhalten
entwickeln. Wir müssen mehr natürli-

chen Lebensraum erhalten und großflä-
chig Naturlandschaften wirkungsvoll
schützen. Statt der derzeit 15 Prozent an
Land und sieben Prozent imMeer sollten
zukünftig wenigstens 30 Prozent der
Erde geschützt werden, um dort die Ar-
tenvielfalt zu bewahren. Besser wäre es,
so mahnen Experten, bis Mitte des Jahr-
hunderts sogar die Hälfte der Erde unter
Schutz zu stellen und „grün“ zu lassen.
Die nächsten Jahrzehnte werden darü-

ber entscheiden, ob wir Millionen Arten
vor demUntergang retten können. Es ge-
hört zu den größten Versprechen jeder
Generation an die nachfolgende, dass sie
es einmal besser haben soll. Setzen wir
mit weiteren Milliarden Menschen un-
sere fatale Art des Wirtschaftens, den
Raubbau an der Natur fort, wird es zu ei-
nem gewaltigen Artenschwund und Ar-
tensterben kommen, das irreparable
Schäden in den Ökosystemen auslösen
wird. Eine belebte Umwelt mit größeren
Säugetieren, mit vielen verschiedenen
Vögeln, Fröschen und Fischen wird dann
längst der Vergangenheit angehören. Vor
allemaberwerden Insekten unddieHeer-
scharen anderer nützlicher Tiere fehlen.
Dadurch werden wir unsere Ernährung
und letztlich auch das Überleben eines
Großteils der Menschen gefährden.
Was wir derzeit betreiben, ist ein An-

griff der Gegenwart auf Zukunft und Ver-
gangenheit: Wir vernichten die Produkte
der Evolution, ohne die aber die Lebens-
räumeder Erde, die unsere Lebensgrund-
lage sind, keine Zukunft haben werden.
Es wäre das Ende der Evolution, wie wir

sie zumindest seit dem letzten großenAr-
tensterben kennen. Zwar gibt es keinen
Zweifel: Das Leben wird auch dann wei-
tergehen. Aber es wird andereWege ein-
schlagen. Und sehr wahrscheinlich wird
es dies dann ohne uns tun.
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M. Glaubrecht:
„Das Ende der
Evolution – Der
Mensch und die
Vernichtung der
Arten“ . C. Bertels-
mann, 2019.
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Große
Neuseelandfledermaus

Wahrscheinlich ausgestorben
seit etwa 1960

Kleiner Kaninchennasenbeutler
Ausgestorben in den 1960er Jahren

Quagga
Ausgestorben 1883

Labradorente
Ausgestorben um 1875

Kapverdischer Riesenskink
Ausgestorben um 1940

Die große Krise des
21. Jahrhunderts heißt

nicht Klimawandel,
sondern Artenschwund.

Er bedroht auch die
Existenz des Menschen
massiv. Noch könnten

wir gegensteuern.
Doch dafür müssten wir

bereit sein, uns
fundamental zu ändern

Wandertaube
Ausgestorben 1914

Kaspischer Tiger
Ausgestorben um 1970

Variabler Buschfrosch
Ausgestorben um 1860

Nachtfalter Urania sloanus
Ausgestorben um 1895

Gravenche
Ausgestorben im frühen 20. Jahrhundert
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Von Matthias Glaubrecht
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